v 


N 


Ein naturwiſſenſchaſtliches Volksblatt. 


Berausgegeben non E. A. Roßmäßler. 


1861. 


Von Hermann Vogel. 


Mehr als in manchem andern Jahre hat uns das 
vorige Jahr Schaden durch Hagelſchlag gebracht und 
dadurch auch aufs Neue die Frage angeregt, wie dieſe ſo 
gewaltige Naturerſcheinung wohl zu erklären ſei. Denn 
ſo lange und ſo oft ſie auch ſchon die Früchte des Fleißes 
auf den Fluren namentlich der nördlichen gemäßigten Zone 
zerſtört hat, ſo gehört ſie doch noch bis heute zu denjenigen 
Phänomenen, welche, obgleich allbekannt, doch noch immer 
nicht allgenügend erklärt find, da es bis jetzt noch nicht ge⸗ 
lungen iſt, eine den Forderungen der Wiſſenſchaft hinläng⸗ 
lich entfprechende Theorie von der Bildung der Hagelkörner 
oder Stücken aufzuſtellen, fo viel Scharfſinn beſonders in 
neueſter Zeit auch darauf verwendet worden iſt. — Ver⸗ 
ſuchen wir es, unſere Leſer mit dem augenblicklichen Stand 
der Frage und ihrer Beantwortung bekannt zu machen, um 
dadurch der Beobachtung und dem Nachdenken ein weiteres 
Feld zu eröffnen, wozu ja jeder vernünftige Menſch be⸗ 
rufen iſt. 

Faſſen wir zunächſt die Erſcheinung an ſich, mit den 
fie gewöhnlich begleitenden Umſtänden ins Auge, fo finden 
wir, daß der Hagel in Spanien, Frankreich, dem ſüdlichen 
und mittlern Deutſchland u. ſ. w. am häufigſten im Früh⸗ 
ling und im Sommer und zwar in den heißeſten Stunden 
des Tages, nur ausnahmsweiſe in der Nacht oder bei 
Tagesanbruch, ſich bildet. Gewöhnlich geht er einem Ge⸗ 
witterregen voran, oder begleitet ihn, nur in höchſt jelte- 


nen Fällen tritt er unmittelbar nach einem ſolchen ein. 
Gelbgraue, ſackähnliche, meiſt an den Enden zerriffene, tief⸗ 
gehende Wolken, find die drohenden Boten. Das atmo- 
ſphäriſche Elektroſkop iſt in fortwährendem Schwanken be⸗ 
griffen und ſchlägt oft 10 bis 12 mal in einer Minute von 
poſitiver zu negativer Elektrieität über. Das Unheimliche 
des heranziehenden Phänomens noch zu vermehren, geſellt 
ſich demſelben bei ſeiner Annäherung ein eigenthümlich 
raſſelndes Geräuſch bei, welches die meiſten der neueren 
Meteorologen durch die von einem Windzug in der Wolke 
gegeneinander geworfenen Hagelkörner erklären, während 
andere meinen, es ſei daſſelbe das Reſultat unzähliger 
kleiner elektriſcher Entladungen zwiſchen den einzelnen Hagel⸗ 
körnern, denen man verſchiedene elektriſche Natur zuſchreibt. 

Die Hagelkörner oder Hagelſteine zeigen bei einem 
und demſelben Hagelfall meiſt ziemlich gleiche Form. Be⸗ 
trachten wir fie näher, fo finden wir in der Mitte der: 
ſelben faſt immer einen kleinen, lockeren, einer Schneeflocke 
ähnlichen Kern. Dieſe Flocke iſt undurchſichtig, ſchwammig, 
von concentriſchen Schichten umgeben, welche die Durch- 
ſichtigkeit des gewöhnlichen Eiſes haben, woraus man 
ſchließen zu dürfen geglaubt hat, daß Kern und Rinde ſich 
bei dieſer Art Hagel keineswegs auf gleiche Weiſe bilden 
konnten. Man kennt auch Hagel, bei welchem die Kern⸗ 
bildung fehlt, wir finden dies bei dem ſogenannten Graupel⸗ 
hagel, der zwiſchen dem Schnee und dem eigentlichen Hagel 
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inmitten ſteht, (ſeine Körner ſind rundlich und erſcheinen 
wie mit Mehl beſtreut) er fällt in ſüdlichen Gegenden un⸗ 
ſerer Zone niemals im Sommer, und ſtets nur bei vorüber⸗ 
gehenden nicht ſtarken Gewittern. Ein ſehr ſeltener Hagel 
iſt der, deſſen kleine durchſichtige Körner ebenfalls keine 
Flocke in der Mitte zeigen; man ſieht dieſe auffallende Bil⸗ 
dung für Regentropfen an, die beim Durchgange durch eine 
kältere Wolkenſchicht plötzlich zum Frieren gebracht worden 
ſind; die Größe der Körner deſſelben dürfte denen des vor⸗ 
hin erwähnten Graupelhagels gleichkommen. 

An Größe und Gewicht iſt der gewöhnliche Hagel ſehr 
verſchieden, wie man aus nachſtehenden einzelnen ſichern 
Beobachtungen erſehen kann. Am 29. April 1697 fielen, 
wie Halley berichtet, in Flintſhire (Wales) Hagelſtücke von 
5 Unzen Gewicht. Am 4. Mai deſſelben Jahres maß 
Robert Taylor zu Hitchin in Hartfordſhire Körner von 
14 Zoll Umfang, alſo über 4 Zoll Durchmeſſer. Bei einem 
Gewitter, welches am 7. Juli 1769 um 6. Uhr Abends 
bei Weſtwind über Paris einbrach, ſammelte Adamſon in 
der erſten halben Stunde Hagelkörner, welche die Geſtalt 
ſechsflächiger ſehr ſtumpfer Pyramiden von 6 Linien Länge 
und 3 Linien Breite beſaßen; als hierauf der Wind nach 
NO. umſprang, nahmen die Körner die Geſtalt plancon⸗ 
vexer Linſen an, welche 9 Linien im Durchmeſſer hatten, 
und ſo durchſichtig und regelmäßig gebildet waren, daß ſie 
beim Durchſehen die Gegenſtände ohne auffällige Verzer⸗ 
rung vergrößerten. Herr Deleros berichtet, daß er oft 
pyramidale, von der Mitte nach dem Umfange ſtrahlige 
Schloſſen mit krummflächiger Baſis geſehen habe, welche 
Bruchſtücke von ſphäriſcher Hagelmaſſe zu ſein ſchienen. 
Am 4. Juli 1819 fand er zum erſten Male ganze Schloſ⸗ 
fen dieſer Art und bemerkte in ihnen einen ſphäriſchen, 
weißen, mattglänzenden Kern, der Spuren von coneen— 
triſchen Schichten zeigte, und eine Hülle von dichtem Eiſe, 
die von der Mitte zum Umfange ſtrahlig und auswendig 
mit zwölf großen Pyramiden, zwiſchen denen kleine ſtanden, 
beſetzt war; das Ganze bildete eine ſphäriſche Maſſe von 
beinahe neun Centimeter Durchmeſſer. (Eine nähere Be⸗ 
ſchreibung und Abbildung dieſer Hagelmaſſen findet man 
in Poggendorffs Anal. d. Phyſ. und Chem., Bd. 68.) 

Verſuchen wir nun, nach Feſtſtellung der Thatſachen 
das Phänomen des Hagels ſelbſt zu erklären, und ſtellen 
uns zu dem Ende folgende Fragen: a) wodurch entſteht die 
die erſten Kerne bildende Kälte in der Atmoſphäre? b) auf 
welche Weiſe wachſen die Körner? durch welche Kraft 
werden Eismaſſen von 3 — 4 Unzen Gewicht ſtundenlang 
in der Luft ſchwebend erhalten? und woher rührt die auf⸗ 
fallende Stärke der atmoſphäriſchen Efektrieität, ſowie 
der ſchnelle Wechſel derſelben, wenn ein Hagelwetter am 
Himmel iſt? Dieſe Fragen bilden zugleich die Reihe von 
Aufgaben, welche den berühmten Phhſiker Volta bei Feſt⸗ 
ſtellung ſeiner Theorie des Hagels beſchäftigt hat, faſſen 
wir ſie daher einzeln näher ins Auge! 

a) Entſtehung der Hagelkerne. Wie bekannt fällt 
der Hagel gewöhnlich im Sommer und zumeiſt in den hei⸗ 
ßeſten Stunden des Tages, die hageltragenden Wolken 
ſchweben weit unter der nach Klima und Jahreszeit ver⸗ 
änderlichen Höhe, in welcher eine unter Null Grad liegende 
Temperatur herrſcht. Es muß alſo eine beſondere Urſache 
vorhanden ſein, welche die Hagelkörner in jenen Wolken 
zum Gefrieren bringt. Volta und mit ihm mehrere andere 
Phyſiker haben dieſe Urſache in der Verdunſtung geſucht. 
Geht nämlich eine flüſſige Schicht in Dampfform über, fo 
entzieht ſie, wie bekannt, naheliegenden Körpern Wärme 
oder erkaltet dieſelben und zwar iſt die Erkaltung um ſo 
größer, je ſtärker die Verdampfung. Die Wolken beſtehen 


aber aus unzähligen kleinen, hohlen Bläschen mit flüſſiger 
Hülle, welche zur Sommerzeit in den Mittagsſtunden einer 
ſehr ſtarken Verdunſtung ausgeſetzt ſind, theils durch die auf 
ſie wirkenden Sonnnenſtrahlen, theils durch die große 
Trockenheit der Luftſchichten, in denen ſie ſchweben, wobei 
jedoch jedenfalls auch die Elektrieität eine bedeutende Rolle 
ſpielt; denn alle Wolken ſind von ihr erfüllt und wieder⸗ 
holte Verſuche haben gezeigt, daß unter gleichen Umſtänden 
die Verdampfung einer elektriſirten Flüſſigkeit ſtärker ift, 
als diejenige einer nicht elektriſchen. Demnach entſtehen 
nach Volta die kleinen Hagelkerne mitten in der heißeſten 
Tages⸗ und Jahreszeit zwiſchen Luftſchichten von einer 
ziemlich hohen Temperatur durch eine plötzlich ſtarke Ver⸗ 
dampfung hervorgerufen, durch die Macht der Sonnen⸗ 
ſtrahlen, durch die ungemeine Trockenheit der Luft und durch 
den ſtarken elektriſchen Zuſtand der die Wolken bildenden 
Dunſtkügelchen. 

b) Ausbildung der Hagelkörner. Bis zum Er⸗ 
ſcheinen der Volta'ſchen Theorie begnügten ſich die Phyſiker 
und Meteorologen mit der Annahme, daß die Hagelkörner 
bei ihrem Falle durch die Atmoſphäre alle in dieſer vor⸗ 
handenen Waſſertheilchen, welche ſie berührten zum Ge⸗ 
frieren brächten. Man glaubte alſo, daß die Waſſertheil⸗ 
chen, welche ſie auf dieſe Weiſe an ſich riſſen, hinreichend 
ſeien, um ihnen ſelbſt die außerordentliche Größe zu geben, 
von welcher wir oben einige Beiſpiele anführten. Da jedoch 
die hagelführenden Gewitterwolken ſehr niedrig gehen, ſo 
daß die Hagelkörner wohl kaum eine Minute Zeit brauchen, 
um herabzufallen, ſo dürfte dieſe Annahme wohl eine ſehr 
gewagte fein, da man ſchwerlich zu glauben berechtigt ift, 
daß der erſte Kern, nicht größer als ein gewöhnliches Ge- 
treidekorn, in dieſer Zeit ſeines Falles ſich mit einer ſo 
großen Anzahl Hüllen bekleiden ſollte, daß er das Volumen 
eines Hühnereis erlangt, wie feucht auch übrigens die Luft 
ſein möge. Volta nahm daher an, daß der im Kerne ge⸗ 
bildete Hagel noch längere Zeit im Wolkenraume ſchwebend 
bleibe, und die Begründung dieſer Annahme iſt unſtreitig 
der ſinnigſte Theil ſeiner Theorie. Den Weg dazu bahnte 
ihm der fo bekannte elektriſche Korkkugeltanz. 
Zwei Metallplatten werden übereinandergehalten, die obere 
ſteht in leitender Verbindung mit dem Conduetor einer 
Elektriſirmaſchine, die untere dagegen ſteht mit dem Boden 
in Berührung. Legt man nun auf die untere Platte Kork 
oder Hollundermarkkügelchen und dreht die Scheibe der 
Maſchine, fo geht die Elektrieität der Scheibe auf den Con⸗ 
ductor ſowohl, als auch auf die mit demſelben verbundene 
obere Platte über, die auf der untern Scheibe befindlichen 
Korkkügelchen werden von der elektriſirten Scheibe angezogen, 
bald darauf aber wieder abgeſtoßen, denn ſie waren durch 
Berührung mit der obern Platte gleichnamig mit dieſer 
elektriſch geworden, gleichnamige Elektricitäten ſtoßen aber 
nach dem allbekannten Geſetze einander ab, und ſo folgt, 
daß ſowohl vermöge der Repulſion als auch vermöge ihrer 
eigenen Schwere dieſelben auf die untere Platte zurück⸗ 
fallen. Auf dieſer untern Platte angelangt theilen ſie ihre 
Elektricität dem Erdboden mit, und da ſie hierdurch in den 
anfänglichen Zuſtand verſetzt werden, ſo wiederholt ſich 
aufs neue die frühere Erſcheinung und zwar ſo lange, als die 
obere Platte elektriſch bleibt. Beſſer noch gelingt der Ver⸗ 
ſuch wenn die untere Platte, ſtatt mit dem Boden in Ver⸗ 
bindung zu ſtehen, ebenfalls und zwar ungleichnamig 
mit der obern Platte elektrifirt wird, da in dieſem Falle, 
wie leicht einzuſehen, die Bewegung der Kugeln noch ſchneller 
vor ſich geht. Ein zweiter Verſuch iſt folgender: Wenn man 
ſehr leichte Körper, wie Flocken von Seide, Federn, Gold⸗ 
blättchen, Hollundermarkkügelchen ꝛc. auf eine wohl iſo lirte 
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Metallſcheibe legt und dieſen hierauf ſtarke Elektrieität mit- 
theilt, ſo ſteigen dieſe Körperchen bis zu einer gewiſſen 
Höhe in die Luft und bleiben darin ſchweben, machen aber 
dabei merkliche Oseillationen. Denken wir uns nun ſtatt 
der Platten bei dieſen und ähnlichen Verſuchen jene un⸗ 
glückſchwangeren Gewitterwolken, deren ungeheure elek⸗ 
triſche Ladung durch die Heftigkeit der unaufhörlich heraus⸗ 
fahrenden Blitze ſich hinlänglich bekundet, ſo kann die 
Annahme nicht ſchwer fallen, daß die Hagelkörner alle die⸗ 
jenigen Erſcheinungen darbieten, welche wir ſo eben an den 
Hollundermarkkügelchen bemerkt haben. Iſt alſo eine 
elektriſche Wolke da, ſo wird ſie die Hagelkörner (wie uns 
der zweite Verſuch lehrt) in einem gewiſſen Abſtande von 
ihrer Oberfläche erhalten; ſind deren zwei vorhanden, von 
denen die obere elektriſirt, die untere aber neutral iſt, ſo 
werden die Hagelkörner zwiſchen beiden Wolken in eine os⸗ 
eillatoriſche Bewegung gerathen, die nicht eher aufhört, als 
bis das allmälig zunehmende Gewicht der ſich fortwährend 
vergrößernden Körner deren Fall zur Erde bedingt. Die⸗ 
ſelbe jedoch noch ſchnellere Bewegung werden die Hagel⸗ 

körner ebenfalls erhalten, wenn ſie ſich zwiſchen zwei un⸗ 
gleichnamig elektriſirten Wolken befinden, und es iſt nach 
Volta dieſe Art, die Hagelkörner ſchwebend zu erhalten, 
diejenige, welche die Natur am häufigſten in Anwendung 
bringt. Die bei dieſer Theorie vorausgeſetzte Annahme 
des gleichzeitigen Daſeind zweier Wolken in verſchiedener 
Höhe iſt wohl unſtreitbar; ebenſo zeigt uns die Beobach⸗ 
tung mittelſt eines atmoſphäriſchen Elektroſkops, daß in 
einer Maſſe von Gewitterwolken immer mehrere zuſammen 
ſind, welche entgegengeſetzte Elektrieität beſitzen. Indeß hat 
ſich der große italieniſche Phyſiker nicht mit der bloßen 
Beobachtung dieſer Thatſache begnügt, ſondern es auch ver⸗ 
ſucht, die Entſtehung dieſer verſchiedenen Wolkenſchichten 
und die Art und Weiſe, mie fie in entgegengeſetzte elektriſche 
Zuſtände gerathen, zu erklären und zwar wie folgt: Wenn 
die Sonnenſtrahlen auf eine ſchon gebildete Wolke fallen, 
ſo erzeugen ſie auf Koſten ihrer Oberfläche eine Menge 
elaſtiſcher Dämpfe. Dieſe Dämpfe ſättigen zunächſt die 
urſprünglich ſehr trockne Luft, welche die Wolke umgiebt, 
ſodann treffen ſie in ihrer aufſteigenden Bewegung früher 
oder ſpäter auf eine Luftſchicht, die kalt genug iſt ſie wieder 
in eine Wolke zu verwandeln, die der erſten ähnlich, aber 
in der Natur ihrer Elektrieität von ihr verſchieden iſt. 
Denn von beiden Wolken wird die obere, welche durch Con⸗ 
denſation entſtanden iſt, nach bekannten Geſetzen (Dämpfe 
find immer poſitiv) poſitiv elktriſch fein. Die erſte un⸗ 
terſte Wolke muß alſo auch urſprünglich poſitiv elektriſch 
geweſen ſein. Jedoch hat die Verdunſtung dieſen Zuſtand 
verändert, denn die Dämpfe ſind immer poſitiv, daher laſſen 
ſie den Körper, aus welchem ſie ſich entwickeln, mit nega⸗ 
tiver Elektrieität zurück. Dieſe Menge wird gleich der 
urſprünglich poſitiven Elektrieität der erſten Wolke oder fie 
wird größer oder kleiner als dieſelbe fein. Iſt ſie gleich, 
ſo befindet ſich die Wolke nach dem Verdampfen im neu⸗ 
tralen Zuſtande, iſt fie größer, fo iſt fie negativ, iſt 
ſie kleiner, ſo wird ſie poſitiv bleiben, ihre Intenſität 
wird alsdann gleich der Differenz der beiden Elektrieitä⸗ 
ten ſein. 

920 dieſer ſelbſt der gewöhnlichen Faſſungskraft ein⸗ 
leuchtenden Erklärung, laſſen ſich die Grundzüge der Volta⸗ 
ſchen Hageltheorie, welche in der Gelehrtenwelt zu bedeu⸗ 
tender Geltung gelangt iſt, in Folgendem zuſammenfaſſen. 

Die Verdampfung einer Wolke bewirkt das Frieren 
eines Theils der Waſſerbläschen, aus welchen ſie beſteht, 
und verfeht fie dadurch in einen ſchwächer poſttiven, in einen 
negativ⸗elektriſchen oder neutralen Zuſtand. Die aus dieſer 


614 


Verdunſtung hervorgehenden elaſtiſchen Dämpfe ſteigen auf 
und verdichten ſich in einer kälteren Luftſchicht wieder zu 
einer Wolke und zwar zu einer poſitiv elektriſchen. 

Zwiſchen dieſen beiden mehr oder weniger von einander 
getrennten Wolkenſchichten oseilliren oder ſchweben nun die 
erſten Hagelkeimchen auf und ab und bekleiden ſich dabei 
mit Hüllen von Eis ſo lange, bis ihr ſich dadurch allmälig 
vergrößerndes Gewicht die elektriſche Kraft, welche ſie bis 
dahin im Schweben erhalten hatte, überwältigt und ſie zur 
Erde herabfallen. 

Muß nun auch dieſe Theorie Volta's gewiß überall 
Bewunderung des dabei ſich thätig erweiſenden Scharfſinns 
erwecken, ſo iſt ſie doch keineswegs ohne allen Widerſpruch 
geblieben, vielmehr ſind Widerſprüche und Einwürfe von 
mehreren Seiten gegen ſie erhoben worden, welchen die Be⸗ 
rechtigung nicht ſtreitig gemacht werden kann. Die wich⸗ 
tigſten dieſer Einwendungen mögen in aller Kürze hier an⸗ 
gedeutet werden. 

Das Gefrieren der Wolken — ſo ſagen die Gegner — 
erfolgt nach Volta's Theorie aus der Verdampfung der 
Oberfläche derſelben durch Einwirkung der Sonnenſtrahlen. 
Es liegt aber etwas Schwerbegreifliches in der Annahme, 
daß das Sonnenlicht die Verdampfung einer Flüſſigkeit be⸗ 
ſchleunigen ſollte, ohne dieſe ſelbſt zu erwärmen. Die 
Erwärmung derſelben dürfte aber ſchwerlich ein Mittel zu 
ihrer Erkältung abgeben. Ferner müßte man, um Volta's 
Anſichten beipflichten zu können, zugeben, daß ein Hagel- 
korn, welches z. B. um 3 oder 4 Uhr Morgens gefallen 
ſei, ungefähr 9 bis 12 Stunden lang zwiſchen den ver— 
ſchieden elektriſirten Wolkenſchichten oseillirt habe; man 
denke aber, wie viele elektriſche Entladungen zwiſchen beiden 
Wolken in dieſer langen Zeit den zur Oseillation des 
Hagels nöthigen Gleichgewichtszuſtand geändert haben 
würden. Der Widerſpruch iſt hier nicht zu beſeitigen. Der 
Verſuch mit den Korkkügelchen giebt zur Erklärung der 
Vergrößerung der Hagelkerne mehr ſcheinbare als wahre 
und haltbare Gründe; denn die Metallplatten, zwiſchen 
welchen ſich dieſelben bewegen, ſind durchaus feſt. Betrach⸗ 
ten wir dagegen die Wolken, ſo finden wir in ihnen die 
größte Beweglichkeit ihrer einzelnen Theilchen. Müßte 
man daher nicht vielmehr annehmen, daß die Kräfte, welche 
den Hagelkörnern eine Bewegung mittheilen ſollen, eine 
ſchleunige Vereinigung beider Wolkenſchichten herbeiführen 
müßten? Auch hat man gefunden, daß das Experiment mit 


den Korkkugeln nicht gelingt, ſobald man ſtatt der untern 


Metallplatte eine Schaale voll Waſſer nimmt. Doch genug 
der Einwürfe! 

Wie ſchon erwähnt ſind über das Phänomen des Hagels 
überaus viele Theorien aufgeſtellt worden und es iſt daſſelbe 
ſchon ſehr oft der Gegenſtand des Nachdenkens und der 
Unterſuchungen der ausgezeichnetſten Phyſiker geweſen. Ich 
will hier nur mit kurzen Worten die Grundzüge einiger 
anderen mehr oder minder bedeutenden Theorien anführen, 
ohne mich jedoch auf die Einwürfe, welche ſich gegen dieſe 
machen ließen, einzulaſſen. Nach Leopold von Buch ſoll 
ein aufſteigender waſſergashaltiger Luftſtrom, wenn er in 
die leichteren Regionen gelangt. ſein aufgelöſtes Waſſergas 
niederſchlagen, die gebildeten Waſſertropfen ſollen dann 
während des Herabfallens durch Verdunſten ſich zu Eis er⸗ 
kälten, neuen Dunſt anziehen und verdichten und ſo zuletzt 
eine Art Gletſcher von Eis und Schnee bilden. Auf einen 
ähnlichen Wechſel von Verdunſtung und Wiederverdichtung 
gründet ſich auch die von Schwaab aufgeſtellte Anſicht. Die 
in der Wolke erzeugte Kälte erklärte Gay Luſſae durch 
Wärmeſtrahlung, Alexander v. Humboldt durch Ausdeh⸗ 
nung der unteren dichteren Luft, wenn ſie in Höhere Regione 


gelangt, de Lue, Lichtenberg, Mufchenbroe und andere 
ſehen auf verſchiedene Weiſe die Elektrieität als Urſache 
derſelben an. 

Viel Unwahrſcheinliches finden wir auch in denjenigen 
Theorien, welche durch einen aufſteigenden Luftſtrom die 
Hagelkörner gehoben wiſſen wollen, deshalb, weil erſtens 
nie ein aufſteigendes Hagelkorn geſehen wurde und beſon⸗ 
ders weil, um ein im Fallen begriffenes Hagelkorn zu heben, 
eine Kraft nöthig wäre, welche die Gewalt unſerer bisher 
beobachteten Organe bei weitem übertreffen müßte! Es iſt 
offenbar der Hergang der Entſtehung eines Gewitters ſo wie 
des häufig damit verbundenen Hagels zu weit hergeſucht und 
es gewinnt daher die durch ihre (ſcheinbare) Einfachheit 
ausgezeichnete Nöllner'ſche Hageltheorie, deren Grundzüge 
mir vergönnt jet zum Schluffe in folgenden Zeilen zu ſchil⸗ 
dern, beſonders an Wahrſcheinlichkeit. 

Das Princip, auf welchem die Nöllner'ſche Theorie ge⸗ 
baut iſt, finden wir in den bekannten Verſuchen enthalten, 
daß Salzlöſungen in luftverdünntem Raume weit unter 
dem Kryſtalliſationspunkte erkaltet werden können, ohne zu 
kryſtalliſiren, daß die Kryſtallbildung aber ſogleich eintritt, 
ſobald Stoß, Druck oder Luft zutritt, ſowie daß Waſſer 
unter ſtarkem Druck viel über den Siedepunkt erhitzt wer⸗ 
den kann, ohne zu kochen oder umgekehrt in luftverdünntem 
Raume ſich ebenſo ſtark erkälten kann, ohne zu gefrieren. 
Auf dieſe Erſcheinungen geſtützt behauptet Nöllner, daß die 
in höheren Regionen, wie die in einem durch plötzliche Ver⸗ 
dunſtung großer Mengen Waſſergaſes, zunächſt der Erd⸗ 
oberfläche entſtehenden luftverdünnten Raume ſich — durch 
Zuſammentreffen zweier Luftſtrömungen, die eine aus 
höheren Regionen ſtammend, mehrere Grade unter dem Ge— 
frierpunkte des Waſſers erkältete, mit einer andern erwärm⸗ 
ten mit Waſſer erfüllten — gebildet habenden Waſſertröpf⸗ 
chen zunächſt mit größter Leichtigkeit ſich zu größeren 
Tropfen vereinigen, in einer düſtern Atmoſphäre aber bald 
in kleine Tröpfchen zerſchellen könnten. Er ſagt ferner: 
Ein ſolcher mehrere Grade unter Null zeigender Tropfen 
erſtarre jedenfalls plötzlich, nehme aber während des Falles 
eine große Anzahl nicht erſtarrte, aber ebenfalls unter dem 
Gefrierpunkte erkältete Tropfen in ſich auf. Durch die vom 
erſten Tropfen bereits eingeleitete Kryſtalliſation bildet ſich 
jedesmal ein neuer Eis⸗Ueberzug und ſo würden ſich die 
verſchiedenen Schichten erklären laſſen, welche man am 
Durchſchnitte eines Hagelkorns wahrnimmt. 

Da in den Tropengegenden die Schneegrenze ſehr hoch 
und ſomit die Urſache der Hagelbildung in einer ſolchen 
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Höhe zu ſuchen iſt, ſo erklärt ſich nach dieſer Theorie, daß, da 
der Luftdruck ſehr gering und der Waſſergehalt der Atmo⸗ 
ſphäre ein ſehr bedeutender iſt, das Hagelkorn die beſte Ge⸗ 
legenheit zu ſeiner Ausbildung findet, wodurch die Er⸗ 
ſcheinung bewieſen wäre, daß in Tropengegenden Hagel⸗ 
körner faſt immer von bedeutenderer Größe fallen, als in 
unſeren Breiten, und daß durch entgegengeſetzte Gegenſtände 
die Hagelbildung in nördlichen Gegenden mehr und mehr 
verſchwindet. 

Daß bisweilen nicht genug Waſſer in der Atmoſpäre 
vorhanden, oder daß das Gebiet der Schneegrenze (wie es 
im Frühling und Herbſt öfters geſchieht) in die dichtere 
Atmoſphäre herabgeſunken ſei, in einer ſolchen dichteren 
Atmoſphäre aber dem ſich bildenden Waſſertröpfchen keine 
Gelegenheit gegeben wäre ſich durch Vereinigung zu ver⸗ 
größern, ſie jedoch bis auf Null Grad erkaltet würden, er⸗ 
ſtarrten und herunterfielen, führt Nöllner als die Urſache 
der Graupelbildung an. 

So erklärt er auch die ſchon erwähnten, durchſich⸗ 
tigen Hagelkörner durch raſches Zuſammentreffen zweier 
Tropfen, welche unter Null erkaltet und durch den Anſtoß 
zum Gefrieren gebracht worden ſeien. 

Sehr ſchön erklärt Nöllner auch das raſche Davoneilen 
der Gewitter, ſo wie alle die Gewitter begleitenden Um⸗ 
ſtände. Auf dieſe Einzelnheiten einzugehen, erlaubt jedoch 
weder Zeit noch Raum. (Natur 1853, Nr. 39, 40 u. 45.) 

Auch dieſe ſo wohl durchdachte Theorie birgt viele Un⸗ 


wahrſcheinlichkeiten; denn wo finden wir wohl in unſerer 


Atmoſphäre eine ſolche Ruhe, die den Tropfen geſtatten 
würde ſich mehrere Grade unter Null zu erkälten? Tritt dieſe 
bedeutende Erkältung aber nicht ein, ſo iſt kein Grund zur 
plötzlichen Erſtarrung derſelben und der damit zuſam⸗ 
menhängenden Umſtände vorhanden. Wir wollen jedoch 
unſere Leſer nicht mit Einwendungen aufhalten, ſondern ſie 
vielmehr noch auffordern auch ihrerſeits das mächtige 
Meteor mit denkendem Auge zu beobachten und der Er- 
klärung deſſelben mit vorurtheilsfreiem Geiſte nachzudenken. 

Denn „die Natur liegt noch heute wie eine ungeheure, 
ihr Spiel mit uns treibende Sphinx vor uns, nur unauf- 
hörlich ausrufend: Errathe!! Es thue aber ein Jeder, den 
des Willenskraft dazu treibt, ſein Möglichſtes die große Auf⸗ 
gabe zu löſen. Von dem zahllos vielen Räthſelhaften 
wird dadurch doch im Zeitfortgange Eins oder das Andere 
entdeckt und enträthjelt.” *) 


) Ludw. Vogel „die Wunder des Magnetismus“. 


AAA — 


Lin natürliches geologiſches Profil. 


Es darf den Erdgeſchichtsforſcher vom Fach nicht wun⸗ 
dern, wenn ſeine Profile von den Laien manchmal mit un⸗ 
gläubigen Augen angeſehen werden, zumal wenn dieſe 
Profile nichts mehr als Schema's, wiſſenſchaftliche Gedan⸗ 
kenbilder ſind, alſo nirgends in der Natur in Wirklichkeit 
fo vorkommen, wie fie dargeſtellt find. 

Was wir uns unter einem geologiſchen Profile zu den⸗ 
ken haben, iſt uns aus früheren Nummern unſeres Blat⸗ 
tes“) bekannt und namentlich auf den „geologiſchen Streif⸗ 
zügen“ erfuhren wir, daß das anſcheinend Unglaubliche und 


) 1859 Nr. 8 und 49, 1861 Nr. 21 und 24. 


Gewagte eines umfänglichen Schema's hinwegfällt, wenn 
man weiß, auf welchem, freilich oft ſehr mühevollen Wege 
man dazu gelangt. 

Zuweilen legt uns die Natur ſelbſt ein Stückchen unter 
der Oberfläche liegenden Erdbaues klar vor die Augen, wie 
ſie es z. B. am Vierwaldſtädter See zwiſchen Brunnen und 
Flüelen gethan hat, wo man zu beiden Seiten an den 
himmelhohen ſenkrechten Felswänden die gewundenen Linien 
einer mächtigen Schichtenſtörung ſieht. Aber ein natürliches 
Profil von viel großartigerer Ausdehnung hat in neueſter 
Zeit Dr. F. von Hochſtetter, einer der forſchungseifrig⸗ 
ſten Theilnehmer an der Novaraexpedition, auf Madeira 
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gefunden und in einem anziehenden Büchlein“) in Wort 
und Bild geſchildert. In Folgendem laſſe ich den gelehr⸗ 
ten Reiſenden ſelbſt ſprechen und in dem entlehnten Bilde, 
welchem freilich der veranſchaulichende Schmuck der Farbe 
des Originals gebricht, wird man ein geologiſches Profil 
erkennen, wie es ſo lehrreich und ſo großartig vielleicht nicht 
noch ein zweites Mal exiſtirt. Laſſen wir uns jedoch von 
Hochſtetters Schlußworten den Glauben an die Lehrkraft 
der geologiſchen Schema's unſerer Lehrbücher nicht völlig 
rauben. Sind viele derſelben auch „verzerrte, unwahre 
Ideale“, ſo ſind ſie doch immerhin fähig, das zu leiſten, 
was fie leiſten ſollen, nämlich die Schichtenfolge, das chao- 
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hoch aufragend über den Spiegel des Oeeans, deſſen hori⸗ 
zontale Linie oben durch das am blauen Himmel ſcharf 
ausgeſchnittene Profil dieſer kühnen Felsnadeln unter⸗ 
brochen wird. Links ſenkt ſich das Bergjoch mehr und mehr 
in runden Formen und weniger gebrochenen Linien, rechts 
aber fällt es in Terraſſen mit ſenkrechten 1000 Fuß hohen 
Felswänden ſteil ab und verbindet ſich durch einen ſchmalen 
unzugänglichen Felsgrat mit dem gewaltigen kuppelförmi⸗ 
gen Gipfel des Pico Ruivo. Alles das liegt vor dem 
Auge in einer Luftdiſtanz von höchſtens einer halben Stunde. 
Aber Riſſe und Rinnen laufen aus allen Felswinkeln herab 
und vereinigen ſich tief unter unſern Füßen in einem fin⸗ 


Schlucht des 
Ribeiro Secco. 


tiſche Mauerwerk der Erdrinde und zu veranſchaulichen. 
Verargen wir aber auch dem glücklichen Reiſenden ſein har⸗ 
tes Urtheil nicht. Wer fo wie er vor der majeſtätiſchen 
Wirklichkeit ſtand, der durfte wohl die Bilder der mühſamen 
Vermuthungen der Theorie für einen Augenblick bei Seite 
ſchieben. 5 g oo , 
„Südwärts vor uns liegt ein gewaltiges Bergjoch mit 
wild zerbrochenen Felsgipfeln und Zacken, der Pico Arriero, 
die Torres (Thürme) und der Pico do Gato, 6000 Fuß 


) Madeira. Ein Vortrag a. von Dr. Fr. v. Hochſtetter. 
Wien 1861 bei Braumüller. 26 ſgr. 


S 


* 
Anſicht des Pico do Gato (ad Torres) 
vom Encumiada alta aus gegen Süd. BR 


I‘ 


Abhang des Pico Ruivo 
und oberes Ende des großen Curral. 


* 


ſtern Abgrund, der den Anfang der Schlucht des Ribeiro 
Secco bildet. Rechts und links, vor- und rückwärts gäh⸗ 
nen ähnliche Abgründe, und wo das Auge nicht mehr hin⸗ 
reicht, da deuten dunkle Schatten, die an den Wänden auf⸗ 
ſteigen, den tiefen kraterähnlichen Keſſel des Curral an und 
die Felsrinnen des Metadefluſſes und des Ribeiro Frio. 
Es iſt, als wäre die ganze Inſel bei furchtbaren Erd⸗ 
erſchütterungen von ihrem Centrum aus nach allen Rich⸗ 
tungen zerſprungen und zerborſten, als wären ganze Berge 
in die Tiefe verſunken oder durch die Gewalt der Sturz⸗ 
bäche, die in den Spalten und Riſſen ihren Weg fanden, 
in Schutt verwandelt, als Sand und Gerölle im wogenden 
Oeean verſchwunden. Der amerikaniſche Geologe Dana 
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erwähnt, daß ihn dieſe wildzerriſſenen Bergmaſſen an die 
Kraterwände des Kilauea auf Hawaii erinnerten. 

Damit habe ich jedoch nur die allgemeinen Form⸗ 
verhältniſſe beſchrieben. Aber wenn man nun den Blick 
herabgleiten läßt von den ſonnigen Höhen in die ſchattigen 
Tiefen, welche Pracht an Formen und Farben auch im 
Detail! Oben an den zackigen Gipfeln iſt alles kahler, 
nackter Fels, kein Grashalm, kein Strauch. Die grelle 
Steinfarbe iſt nur von einzelnen, weiß glänzenden Schnee⸗ 
ſtreifen in tiefen ſchattigen Einſchnitten unterbrochen. An 
den höchſten Gipfeln lagern faſt horizontal, nur mit wenigen 
Graden gegen Südoſt geneigt, außerordentlich regelmäßige 
Schichten. Sie heben ſich ſcharf von einander ab durch die 
manchfaltigſte Schattirung ihrer Farbentöne. Schwarz⸗ 
graue Schichten vulkaniſcher Aſche wechſeln mit intenſiv 
rothen, gelben und violetten Schichten vulkaniſcher Tuffe, 
Schlacken, Lapilli und Bomben und mit braunen oder 
grauen Conglomeraten. Dieſe ganze ungeheure Maſſe 
vulkaniſchen Auswurfes und vulkaniſchen Trummergeſteines 
iſt durchſetzt und durchbrochen nach allen Richtungen von 
Adern und Gängen feſter baſaltiſcher Lava. Hier ragen 
mitten aus erdigen Tuffen zuckerhutförmige Baſaltkegel 
empor, mit der regelmäßigſten ſenkrechtſtehenden Säulen⸗ 
bildung, einſt in heißflüſſigem Zuſtand aus dem Erdinnern 
heraufgepreßt in die weiche umhüllende Maſſe, jetzt aber 
bloßgelegt wie ein Knochengerüſte von ſeiner fleiſchigen 
Hülle. Das ſind nicht kleine Hügel, ſondern ganz gewaltige 
Berge, zum wenigſten ſo hoch und ſo dick wie der vielbe⸗ 
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rühmte „Borzen“ bei Bilin im böhmiſchen Mittelgebirge, 
auch in der Form dem „Biliner Stein“ außerordentlich 
ähnlich. Dort laufen ſchmale Baſaltgänge, wie künſtlich 
aufgebaute Mauern hervorragend, von der Thalſohle bis 
zum Gipfel und enden am oberſten Kamme in ſchneidig 
hervorſtehenden Felszähnen. Bald ſenkrecht laufen ſie in 
die Höhe, bald ſchief in den manchfaltigſten Richtungen ſich 
durchkreuzend und verwerfend und dadurch die relative 
Folge ihrer Emportreibung bezeichnend. Andere Gang⸗ 
maſſen erreichen nicht die ganze Höhe, ſondern breiten ſich 
nach rechts und links zwiſchen den Tuffſchichten als mächtige 
horizontale Lavaſtröme aus. Sie haben ihre ganze Unter⸗ 
lage zu einer Maſſe von ziegelrother Farbe verbrannt und 
bilden, da wo ſie am Gehänge des Bergjoches zu Tage 
treten, charakteriſtiſch vorſpringende Felsterraſſen, aus deren 
unterem Rand über den vom Waſſer undurchdringlichen 
thonigen Tuffſchichten klare Quellwaſſer hervorſprudeln. 
Sehr ſchön ſieht man ſolche horizontale Seitenſtröme ſich 
abzweigen von der mächtigen Gangmaſſe, die zum Pieo 
Arriero aufſteigt und oben ſich ausbreitend die ſteinerne 
Stirne des Gipfels bildet. So iſt an den lothrechten Wän⸗ 
den das ganze innere Gerüſte des Berges bloßgelegt, ein 
geologiſcher Durchſchnitt, wie ihn die glühendſte plutoniſche 
Phantaſie nicht manchfaltiger und inſtruktiver erſinnen 
kann. Solche Naturbilder, wahr und getreu, wie ſie die 
Felswand ſelbſt zeigt, ſollte man unſern geologiſchen Lehr⸗ 
und Handbüchern einverleiben, ſtatt der verzerrten, unwah⸗ 
ren idealen Profile.“ 


ERIK IT — 


Das Sihhörnden. 


Von Dr. A. E. Brehm. 
(Schluß.) 


Die geiſtigen Fähigkeiten des Hörnchens ſind größer, 
als die der meiſten übrigen Nager. Alle Sinne ſind ſcharf, 
zumal Geſicht, Gehör und Geruch; doch muß auch das Ge— 
fühl ſehr fein ſein, weil ſich ſonſt die Vorempfindung des 
Wetters nicht erklären ließe, und der Geſchmack iſt ent⸗ 
ſchieden ebenfalls ausgebildet, wie man an zahmen leicht 
beobachten kann. Für die höhere geiſtige Begabung 
ſprechen das gute Gedächtniß, welches das Thier beſitzt, 
und die Liſt und Verſchlagenheit, mit denen es ſich ſeinen 
Feinden zu entziehen weiß. Blitzſchnell eilt es dem höch⸗ 
ſten der umſtehenden Bäume zu, fährt faſt immer auf der 
entgegen geſetzten Seite des Stammes bis in die erſte Zwieſel 
hinan, kommt höchſtens mit dem Köpfchen zum Vorſchein, 
drückt und verbirgt ſich ſoviel als möglich, und ſucht ſo un⸗ 
bemerkt als möglich ſeine Rettung auszuführen, dabei eine 
große Berechnung offenbarend. 

Aeltere Eichhörnchen begatten ſich zum erſten Male im 
März, die jüngeren etwas ſpäter. Ein Weibchen verſam⸗ 
melt um dieſe Zeit oft zehn oder mehr Männchen um ſich, 
und dieſe beſtehen dann blutige Kämpfe mit einander in 
Sachen der Minne. Wahrſcheinlich wird auch hier dem 
Tapferſten der Minne Sold, und das Weibchen ergiebt ſich 
dem ſtärkeren und hängt ihm wenigſtens eine Zeitlang mit 
treuer Liebe an. Vier Wochen nach der Begattung wirft 
es in dem beſtgelegenen und am weichſten ausgefütterten 
Neſte drei bis ſieben Junge, welche ungefähr neun Tage 
lang blind bleiben und von der Mutter zärtlich geliebt wer⸗ 
den. Baumhöhlen ſcheinen die bevorzugteſten Wochenbet⸗ 


ten abzugeben, nach Lenz niſten die Weibchen auch in Staar- 
kübeln, welche nahe am Walde auf Bäumen hängen und 
vorher ordentlich ausgepolſtert und mit einem bequemen 
Eingange verſehen werden, indem die Mutter das enge 
Flugloch durch Nagen hinlänglich für ſich erweitert. „Ehe 
die Jungen geboren ſind und während ſie geſäugt werden,“ 
ſagt Lenz, „ſpielen die Alten luſtig und niedlich um das 
Neſt herum. Schlüpfen die Jungen aus dem Neſte hervor, 
ſo wird etwa fünf Tage lang, wenn das Wetter gut iſt, 
geſpielt, gehuſcht, geneckt, gejagt, gemurxt, gequiekſt; dann 
iſt plötzlich die ganze Familie verſchwunden und in den be— 
nachbarten Fichtenwald gezogen. Bei Beunruhigung trägt 
ſie die Alte, wie die Knaben recht gut wiſſen, in ein anderes 
Neſt und zwar oft ziemlich weit davon. Man muß daher 
vorſichtig ſein, wenn man Junge ausnehmen will, und darf 
ſich nie beikommen laſſen ein Neſt, in dem man ein Wochen⸗ 
bett vermuthet, zu unterſuchen, ehe man die Jungen aus⸗ 
nehmen kann. Wenn dieſelben entwöhnt worden ſind, trägt 
ihnen die Mutter (oder auch der Vater mit) noch einige 
Tage lang Nahrung zu, dann überläßt das Elternpaar die 
junge Famlie ihrem eigenen Schickſale und ſchreitet zur 
zweiten Paarung. Die Jungen bleiben noch eine Zeitlang 
zuſammen, ſpielen hübſch mit einander und gewöhnen ſich 
ſchnell an die Sitten und Gebräuche der Eltern. Im Juni 
hat die Alte bereits zum zweiten Male Junge, gewöhnlich 
einige weniger, als das erſte Mal; und wenn auch dieſe fo. 
weit ſind, daß ſie mit ihr herumſchweifen können, ſchlägt 
ſie ſich oft mit dem früheren Gehecke zuſammen, und man 
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ſieht jetzt die ganze Bande, oft zwölf bis ſechzehn Stück, in 
ein und demſelben Waldestheile ihr luſtiges, gemüthliches 
Weſen treiben. 

Ausgezeichnet iſt die Reinlichkeit des Hörnchens. So⸗ 
bald das Thier ruhig und ungeſtört iſt, leckt und putzt es 
ſich ohne Unterlaß. Im Ruhelager oder im Neſte findet 
man niemals weder ſeine noch ſeiner Jungen Loſung ab— 
gelegt, die liegt immer unten am Stamme des Baumes. 
Aus dieſem Grunde eignet ſich das Eichhorn beſonders zum 
Halten im Zimmer und wir finden es ja auch häufig genug 
als gern geſehenen Genoſſen des Menſchen. Man nimmt 
zu dieſem Zweck die Jungen aus, wenn ſie halb erwachſen 
ſind, und füttert ſie mit Milch und Semmel groß, bis man 
zu ihrer Kernnahrung übergehen kann Hat man jedoch 
eine ſäugende Katze von gutmüthigem Charakter, ſo läßt 
man durch dieſe das junge Hörnchen groß ſäugen, und dann 
erhält es eine Pflege, wie man fie ſelbſt ihm niemals ge: 
währen kann. Ich habe bereits an einem andern Orte mit: 
getheilt wie gern ſich die gutgeartete Katze ſolcher Pflege 
unterzieht, und wiederhole, daß man nichts Schöneres ſehen 
kann, als die zwei ſo verſchiedenen Thiere in ſolch innigem 
Zuſammenleben. 


In der Jugend ſind alle jungen Hörnchen muntere, 
luſtige und durchaus harmloſe Thierchen, welche ſich recht 
gern von den Menſchen hätſcheln und ſchmeicheln laſſen. 
Sie erkennen und lieben ihren Pfleger und zeigen ſogar 
eine gewiſſe Gelehrigkeit, indem ſie dem Rufe folgen. Leider 
werden faſt alle, auch die zahmſten, mit zunehmendem Alter 
tückiſch oder wenigſtens biſſig, und ihre Nagezähne ſind 
hinlänglich ſcharf, um ſehr ſchmerzhafte und ſogar gefähr- 
liche Biſſe beizubringen. Zumal im Frühjahre während 
der Zeit der Paarung iſt ſolchen eingeſperrten Hörnchen nie 
recht zu trauen. Man darf dem Hörnchen leider das freie 
Umherlaufen im Hauſe und Hofe nicht geſtatten, weil es 
alles Mögliche beſchnuppert, unterſucht, benagt und ver⸗ 
ſchleppft. Deshalb hält man es in einem Käfig, welcher 
innen mit Blech ausgeſchlagen iſt, damit er nicht allzuſchnell 
ein Opfer der Nagezähne wird. Dagegen muß man dann 
auch ſorgen, daß die Hörnchen ihre Nagezähne an andern 
Stoffen abſtumpfen können, weil ihnen ſonſt die Zähne 
nicht ſelten einen Zoll weit übereinander wegwachſen und 
es ihnen ganz unmöglich machen, ihre Nahrung zu zerklei⸗ 
nern oder überhaupt zu freſſen. Man giebt ihnen deshalb 
unter ihr Futter viele harte Dinge, namentlich Nüſſe und 
Tannenzapfen oder auch Holzkugeln und Holzſtückchen; denn 
gerade die Art und Weiſe, wie fie freſſen, gewährt mit das 
Hauptvergnügen, welches die gefangenen überhaupt bereiten. 
Zierlich ergreifen ſie die ihnen vorgehaltene Nahrung mit 
den beiden Vorderhänden, ſuchen ſich ſchnell den ficherften 
Platz aus, ſetzen ſich dort hübſch nieder, ſchlagen den Schwanz 
über ſich, ſehen ſich, während ſie nagen, ſchlau und munter 
immer um, putzen Schnauze und Schwanz nach gehaltener 
Mahlzeit und hüpfen luſtig und hübſch in affenartigen 
Sätzen hin und her. Dieſes muntere Treiben und die außer⸗ 
ordentliche Reinlichkeit laſſen ihn mit Recht als einen det 
angenehmſten Nager in der Gefangenſchaft gelten. 


Außer dem Menſchen hat das Eichhorn in dem Edel⸗ 
mar der feinen furchtbarſten Feind. Dem Fuchſe gelingt 
es nur ſelten, ein Hörnchen zu erſchleichen, wenn es ſich eben 
am Boden befindet, und den Milanen, Habichten und 
großen Eulen entgeht das Thier dadurch leicht, daß es, 
wenn ihm die Vögel zu Leibe wollen, raſch in Schrauben⸗ 
linien um den Stamm herumſteigt, während die Vögel im 
Fluge natürlich weit größere Bogen machen müſſen; und 
endlich erreicht dann das Hörnchen immer eine Höhlung, 


einen dichten Wipfel, wo es geſchützt iſt. Anders iſt es, 
wenn es vor dem Edelmarder flüchten muß. Dieſer fürch- 
terliche Feind klettert genau ebenſo gut, als ſein Opfer, 
und verfolgt das Hörnchen auf Schritt und Tritt, in den 
Kronen der Bäume ebenſowohl, wie auf der Erde, er folgt 
ihm ſogar in die Höhlungen, in welche es flüchtet, oder in 
das dickwandige Neſt. Unter ängſtlichem Klatſchen und 
Pfeifen flieht das Eichhorn vor ihm her, von Aſt zu Aſt, 
und ſucht vor allem die Höhle zu gewinnen. Der gewandte 
Räuber jagt hinter ihm drein, und beide überbieten ſich 
förmlich in prachtvollen Sprüngen. Die einzige Möglich— 
keit der Rettung für das Eichhörnchen liegt in ſeiner Fähig⸗ 
keit, ohne Schaden vom höchſten Wipfel der Bäume herab 
auf die Erde zu ſpringen und dann ſchnell ein Stück unten 
fortzueilen, einen neuen Baum zu gewinnen und unter 
Umſtänden das alte Spiel nochmals zu wiederholen. Man 
ſieht es daher, wenn es der Edelmarder verfolgt, ſo eifrig 
als möglich nach der Höhe ſtreben und zwar regelmäßig in 
den gewandten Schraubenlinien, bei denen ihm der Stamm 
doch mehr oder weniger zur Deckung dient. Der Edel⸗ 
marder klimmt natürlich eifrig hinter ihm drein und beide 
ſteigen wirklich unglaublich ſchnell zur höchſten Krone empor. 
Jetzt ſcheint es der Marder bereits am Kragen zu haben 
— da ſpringt es in gewaltigem Bogenſatz von hohem 
Wipfel weg in die Luft, ſtreckt alle Gliedmaßen wagrecht 
von ſich ab und ſauſt ſo zum Boden nieder, kommt dort 
wohlbehalten an und eilt nun ängſtlich, ſo raſch als es 
kann, davon, um fi) wo möglich ein beſſeres Verſteck aus⸗ 
zuſuchen. Das vermag ihm der Edelmarder doch nicht 
nachzuthun; aber demungeachtet bleibt dieſer fein furcht⸗ 
barſter Feind und das Hörnchen die Hauptnahrung des in 
allen Leibeskünſten ſo wohlerfahrnen Raubgeſellen; — er 
jagt dem Wehrloſen nach, bis er ſich aus Erſchöpfung 
geradezu preisgiebt. Junge Eichhörnchen ſind natürlich 
weit mehr Gefahren ausgeſetzt, als die alten. Eben aus⸗ 
geſchlüpfte kann ſogar ein behender Menſch kletternd ein- 
holen, wie ich aus eigner Erfahrung verſichern darf. Wir 
ſuchten als Knaben ſolche Junge auf und ſtiegen ihnen auf 
die Bäume nach, und mehr als einmal wurde die Gleich⸗ 
gültigkeit, mit welcher ſie uns ihnen nahekommen ließen, 
ihr Verderben. Sobald wir nämlich den Aſt erreichen konn⸗ 
ten, auf welchem fie ſaßen, waren ie verloren. Wir ſchüt⸗ 
telten den Aſt mit Macht hin und her und das erſchreckte 
Hörnchen dachte gewöhnlich blos daran, ſich recht feſtzu⸗ 
halten, um nicht herabzuſtürzen. Nun ging's weiter und 
weiter nach außen, immer ſchüttelnd, bis wir mit raſchem 
Griffe das Thierchen faſſen konnten. Auf einen Biß mehr 
oder weniger kam es uns damals nicht an, weil uns unſere 
gezähmten ohnehin genugſam damit begabten. Meine ge⸗ 
zähmten fing ich immer auf dieſe Weiſe, wenn ſie ſich frei 
gemacht hatten und entflohen waren. 

Am Lenafluſſe leben die Bauern vom Anfang März 
bis Mitte April ganz für den Eichhornsfang, und mancher 
ſtellt dort über tauſend Fallen. Dieſe beſtehen aus zwei 
Bretern, zwiſchen denen ein Stellholz fich befindet, an dem 
ein Stückchen gedörrter Fiſch befeſtigt iſt. Berührt das 
Eichhorn dieſe Lockſpeiſe, fo wird es von dem oberen Bret 
erſchlagen. Die Tunguſen ſchießen fie mit ſtumpfen Pfei⸗ 
len, um das Fell nicht zu verderben. Wir erlegen es mit 
dem Gewehr, wenn wir überhaupt Jagd auf dieſe Zierde 
unſerer Wälder machen, angelockt von dem Wunſche, den 
trefflichen Pelz zu verwerthen. Im hohen Norden, wo die 
Hörnchen weit regelmäßigere und auch ausgedehntere Wan⸗ 
derungen unternehmen, als bei uns, zumal in ſtrengen 
Wintern maſſenhaft aus den höher gelegenen Gegenden 
in die milderen Ebenen herabwandern, um dort den Winter 
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zu verbringen, ift die Jagd ergiebiger und auch gerecht: 
fertigter, da das Pelzwerk dort von höherem Werthe iſt. 

Die ſchönſten Felle kommen aus Sibirien und Lapp⸗ 
land und ſind im Handel unter dem Namen „Grauwerk“ 
bekannt. Der Bauchtheil heißt gewöhnlich „Veh- oder 
Feh⸗Wamme“ und gilt für eine koſtbare Pelzwaare, mit 
deren Handel ſich ein großer Theil von Menſchen beſchäf⸗ 
tigt. Aus Rußland allein werden jährlich über zwei 
Millionen Grauwerkfelle ausgeführt; die meiſten gehen nach 
China. Außer dem Felle verwendet man auch noch die 
Schwanzhaare zu guten Malerpinſeln, und das weiße, zarte, 
wohlſchmeckende Fleiſch wird von den Sachkennern überall 
gern gegeſſen. 

Die Alten glaubten im Gehirn und Fleiſch kräftige 
Heilmittel zu beſitzen, und unter dem Landvolke beſteht noch 


Kleinere Miktheilungen. 


Das Schiff Mooltan. Dieſes neue ſchöne Schiff der Penin- 
sular and Oriental Steam Navig. Comp., von 2500 Tonnen, 
beſitzt eine Maſchine von 400 nominellen Pferdekräften, welche 
nach dem neuen Syſtem mit zwei Cylindern in der Maſchinen— 
fabrik von Humphrys und Tennant gebaut wurde. Der 
kleinere Cylinder arbeitet mit Dampf von 20 — 25 Pfd., der 
größere mit dem vom kleineren kommenden Dampf von etwa 
12 Pro. Druck. Außerdem iſt Lam b's patentirter Waſſerdampf⸗ 
Ueberhitzungsapparat und nur etwa die halbe Anzahl der ge⸗ 
wöhnlich gebrauchten Keſſel in Anwendung. Bei einem Verſuch 
wurden bei vollkommener Dampfentwickelung und vollem Druck 
nur 34 Ctr. Kohlen in 2 Stunden 10 Minuten verbraucht. 
Entſpricht auch die Geſchwindigkeit des Schiffes, wie zu erwarten 
ftcht, dem gewöhnlichen Durchſchnitt von 13 Knoten, fo dürfte 
dieſe Maſchine als der Anfang einer neuen Aera zu betrachten ſein. 

Bemerkenswerth iſt noch ein hydrauliſcher Apparat (von 
Humphrys), welcher durch einfache Umdrehung eines Griffs 
auf die drei Zeichen: „Vorwärts“, „Halt“ und „Rückwärts“ die 
entſprechenden Bewegungen an der Maſchine hervorbringt; ein 
ähnlicher Apparat befindet ſich auch an der Steuerung, ſo daß 
das Schiff durch Bewegung eines Hebels mit der größten Leich⸗ 
tigkeit gelenkt werden kann. Endlich iſt ein hydrauliſcher Apparat, 
ebenfalls von Humphrys auf dem Schiffe aufgeſtellt, der zum 
Einladen der Koble, der Fracht u. ſ. w. dient. 

(Aus Mechanics Magazine in Dingl. Polytechn. Journ.) 


Bierfabrikation in Bayern. Nach einem ſtatiſtiſchen 
Nachweiſe des Miniſterial⸗Beamten M. Steber in München 
(im „Deutſchen Muſeum“) wird mehr als die Haͤlfte der jqähr⸗ 
lichen Gerſten⸗Ernte, 1,200,000 Scheffel, und 50,000 Ctr. Hopfen, 
in Bayern für Bierfabrikation verwendet. 

Fabrikationskoſten des Bieres = 12,600,000 Fl. 
Werth der Rohprodukte = 15,000,000 = 
Steuern vom Biere = 8,000,000 = 
Geſammtkoſten — 35,600,000 Fl. 
d. i. etwa eben ſoviel als die ganzen Staats-Ein⸗ 
nabmen! 

Die Zahl der Brauereien beträgt — 4858. 

Das erzeugte Bierquantum — 8,400,000 Eimer 

Der Bierexport nur — 16,236 = 
d. i. etwa 2% der ganzen Produktion. (S. Ind.⸗ZItg.) 

Unbeſchadet der Anerkennung, welche ein gut gebrautes Bier 
als Nabrungsmittel verdient, fo erregt dieſer ungeheure Bier⸗ 
verbrauch, der auf jeden Kopf oder vielmehr für jeden Magen, 
Kinder und Weiber mitgerechnet, über 2 Eimer jährlich beträgt, 
dennoch ein gerechtes Bedenken, da unmäßiger Biergenuß ſicher 
geiſtige und leibliche Nachtheile im Gefolge hat. 


Für Haus und Werkſtatt. 
Maſchine zum Auskeeren der Cloaken obne Ge⸗ 
ruch, von dem Mechaniker And. Schüttinger in 
Mühlbauſen (Elſaß.) Da die neuere Krankheitslehre immer 
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heutzutage hier und da der Glaube, daß ein zu Pulver ge⸗ 
branntes männliches Eichhorn das beſte Heilmittel für 
kranke Hengſte, ein weibliches für kranke Stuten gäbe. 
Manche Gaukler und Seiltänzer ſollen in dem Wahne leben 
durch den Genuß des gepulverten Gehirns vor Schwindel 
ſicher zu fein und deshalb dem Hörnchen oft nachſtellen, 
um ſich bei ihren gefährlichen Sprüngen zu ſichern. Doch 
iſt die Verfolgung, welche das Thier bei uns von Seiten des 
Menſchen erleidet, kaum in Anſchlag zu bringen. Die 
Liebe zu unſerm muntern nordiſchen Affen iſt ſein beſter 
Schutz. Schädlich wird das gemeine Eichhorn blos an 
Orten, wo es in großer Menge vorkommt, durch das Plün— 
dern der Obſtbäume und das Abfreſſen junger Triebe und 
Knoſpen. In Deutſchland dürfte ſich dieſer Schaden aber 
nirgends beſonders bemerklich machen. 


mehr Fälle kennen lebrt, welche beweiſen, daß die uns um— 
gebende Luft die Trägerin von krankmachenden Einflüſſen iſt, 
fo hat man namentlich auch, den Cloaken eine größere Auf: 
merkſamkeit zugewendet. Die nachfolgende Mittheilung zeigt, 
daß man für dieſe, für Geſundheit und Leben ſo wichtige Frage 
bereits Maſchinen und Mittel erſonnen hat, um das Unver⸗ 
meidliche weniger gefahrdrohend zu machen. Die Maſchine be— 
findet ſich auf einem kleinen vierrädrigen Wagen, welcher an 
einen großeren angehängt und worauf ein großes leeres Faß, 
ähnlich den Bierfäſſern der Bierbrauer, gelegt iſt. Mit der 
Maſchine (ein Saug- und Druckwerk) auf dem kleinen Vehikel 
iſt ein 3½“ weiter Schlauch in. Verbindung gebracht, der an 
dem einen Ende mit einem kupfernen ſogenannten Korbe ver: 
feben iſt und welcher in den zu leerenden Cloaktrog eingeſetzt 
wird. Das andere Ende des Schlauchs geht in das Faß. Zwei 
Männer pumpen den Inhalt der Clvake in das große Faß; der 
Inhalt würde aber nicht bineingeben, wenn nicht oben am Faß 
ein Luftloch angebracht wäre. Durch dieſes Luftloch geht jedoch 
ein übler Geruch heraus, den nun der Erfinder durch ein höchſt 
einfaches Mittel beſeitigt. In jenes Luftloch ſteckt man eine 
Kautſchukröhre von beliebiger Lange und laßt die Mündung 
davon über einen auf der Erde ſtehenden Windofen, in welchem 
ein kleines Koblenfeuer brennt, ſtreichen Das Feuer verzehrt 
den unangenebmen Geruch, und dadurch iſt es dem Beſitzer der 
Maſchine ermöglicht und erlaubt, zu jeder Tagesſtunde dieſes 
ſonſt nur in der Nacht erlaubte Geſchäft zu vollziehen. 

Eine Cloake koſtet 10 — 20 Fre. zu leeren, und da der Unter 
nehmer acht ſolche Entleerungsapparate mit 16 Pferden beſitzt, 
ſo verdient er damit viel Geld. 

Den Inhalt des Faſſes bringt er ½ Stunde unterhalb 
Mühlhauſen in ein zu dieſem Zweck parat ſtehendes Canalſchiff, 
um es in eine unweit Straßburg beſtehende Poudrettenfabrik 
zu transportiren. 

Der Entleerungsapparat koſtet 1400 Fre. und der Wagen 
mit dem Faß 1800 Fre. (Württembergiſches Gewerbeblatt, 1861, 
Nr. 29.) (Polytechn. Journ. CLXI. S. 160.) 


Chineſiſche Mottentinktur. In eine Quantität beften 
Spiritus thut man ungefähr den 8. Theil klaren Kampher und 
ebenſo viel von der geſtoßenen Schale des Spaniſchen Pfeffers, 
läßt das Ganze einige Tage an der Ofenwärme ſtehen, bis der 
Kamppber ganz aufgelöft iſt, preßt die Flüſſigkeit durch Leinwand 
und beſprengt mit derſelben das aufzubewahrende e oder 
die Kleider gleichmäßig, wickelt fie zuſammen und ſchlägt fie in 
ſtarke Leinwand ein. Statt des Pfeffers kann man auch ge⸗ 
ſtoßene Coloquinten nehmen. Dieſes einfache Mittel wird in 
Rußland unter dem Namen „Chineſiſche Mottentinktur“, als 
Gebeimniß geltend, mit großem Erfolge beim Aufbewahren von 
Pelzen angewendet. 


Mittel wider das Gerinnen der Milch. Im ſüdlichen 
Rußland, wo waͤhrend des Sommers die Temperatur durch⸗ 
fehnittlic 45° C. erreicht, ſchützen die Landleute die Milch vor 
dem Sauerwerden und Gerinnen dadurch, daß ſie unter dieſelbe 
einige Tropfen Meerrettigſaft miſchen. 

(Gewerbebl. f. d. Großh. Heſſen.) 
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